
Schauspielerin Lavinia Wilson
Kämpferin gegen den tief sitzenden Frauenhass
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Lavinia Wilson ist die Frau für komplexe Rollen. Warum es davon im deutschen

Fernsehen noch zu wenige gibt, warum das Gegockel der Männer eher zu- als

abnimmt und warum Kate Winslet ein Vorbild für ihren neuen Krimi war, erzählt

die Schauspielerin im Gespräch.
Interview von Bernhard Blöchl

Lavinia Wilson überrascht immer wieder. Erst kürzlich war die Schauspielerin als Haushaltsroboter
Cassandra in der gleichnamigen Netflix-Serie zu sehen, nun schlüpft sie in eine Rolle, die das Ge-
genteil digitaler Smart-Home-Fantasien darstellt: Als desillusionierte Ex-Kommissarin Ira Zach
eckt sie an, gibt sich ungeschminkt, roh – und ziemlich smart. Im neuen ZDF-Samstagskrimi
„Wolfsmord“ (28. Februar, 20.15 Uhr, als Stream in der Mediathek bereits verfügbar) unterstützt sie
die junge Ermittlerin Daphne Meindl (Philine Schmölzer). Ihr gemeinsamer Fall (Drehbuch: Leona
Stahlmann, Niklas Hoffmann) dreht sich um echte Wölfe und menschliche Profitgier vor dem Hin-
tergrund einer Unesco-Naturschutz-Debatte in Garmisch-Partenkirchen. Einer Region, die nicht
nur die Regisseurin Saralisa Volm gut kennt, sondern auch Wilson selbst. Die Wahl-Berlinerin, ge-
boren 1980 in München, hat im Zoom-Interview viel über Bayern zu erzählen. Mehr noch über
komplexe Frauenrollen und das Gegockel der Männer, über Klimaschutz und die KI. Dann mal los.

SZ: Frau Wilson, im Film sprechen die meisten Figuren bairisch, Sie auch. Sie sagen dabei so
schöne Sätze wie: „Kois san die SUVs unter de Zierfisch.“ Eigentlich sollten wir das Interview
auf Bairisch führen, oder?

Lavinia Wilson: (lacht) Kemma scho machen.

Sie kommen jedenfalls ziemlich authentisch rüber in der bairischen Rolle. Was viele nicht wis-
sen: Sie leben zwar schon lange in Berlin, kommen aber aus München und haben Wurzeln in
Garmisch-Partenkirchen, wo der Krimi spielt.

Genau. Meine Großeltern sind ursprünglich aus Thüringen. Nach dem Krieg, als sich alles durchge-
würfelt hat in Deutschland, sind sie von dort weggegangen und erst in Dachau und dann in Gar-
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misch gelandet. Meine Mutter hat einen Großteil ihrer Jugend in Garmisch verbracht. Sie war dort
auch Skilehrerin, lange, bevor ich geboren wurde.

Haben Sie auch dort gelebt?

Meine Oma ist gestorben, als ich fünf war. Davor haben wir viel Zeit in Garmisch verbracht.

Haben Sie damals bairisch gesprochen?

Meine Mutter hat ein riesiges Talent für Sprachen und Dialekte. Sie spricht sowohl thüringisch als
auch bairisch. Und mein Vater ist Amerikaner. Bei uns zu Hause gab’s also einen wilden Dialektmix.
Anfang der Achtzigerjahre haben die beiden in St. Lukas in München die erste Kita auf Eltern-
Initiative mitgegründet. Und wissen Sie was? Um uns Mundart beizubringen, haben sie versucht,
nur bayerische Erzieherinnen einzustellen.

Und, hat es funktioniert?

Nein, hat es nicht. Also einen leichten Einschlag, den hatten wir alle drauf. Aber so ein richtig
gschertes Bairisch konnte ich nicht. Im Ohr hatte ich es aber immer. Als jetzt dieses Projekt kam,
wo so dezidiert diese Region erzählt wird, dachte ich: Das wäre doch jetzt die Chance, das mit dem
Bairisch auszuprobieren.

Ira Zach, Ihre Rolle, ist ein starker Charakter mit Ecken und Kanten. Die ehemalige Kommissa-
rin scheißt si nix, um im Bairischen zu bleiben. Sie ist grantig, trinkt Bier, überschreitet Gren-
zen. Warum sind unangepasste Frauenrollen immer noch eher selten im deutschen Fernsehen?

Das Fernsehen ist ein Spiegel der Gesellschaft, und wir sind noch nicht so weit, als ob das normal
wäre. Im Gegenteil. Wir erleben gerade einen massiven Backlash! Wenn man nicht jetzt an der
Weltlage verzweifelt, wann dann? Wie man auch an den Epstein Files sehen kann: Diese Verwick-
lungen von Politik und Wirtschaft, das ist alles so bitter. Es gibt noch immer eine tief sitzende Mi-
sogynie, und die ist ja nicht nach zehn oder 50 Jahren weg.

Hat sich nach „Me Too“ Ihrer Meinung nach etwas verändert?

Doch, schon. Ich persönlich hatte das Gefühl, dass nach 2017 mit großem Mut und großer Lust an-
dere Frauencharaktere erzählt wurden – und damit auch andere Geschichten. Die Heldinnen muss-
ten allerdings oft nur stark sein, was natürlich auch Schwachsinn ist. Die Figuren, die kompliziert

https://www.sueddeutsche.de/thema/Jeffrey_Epstein
https://www.sueddeutsche.de/thema/Jeffrey_Epstein


sind, sind nach wie vor selten. Ein Fehlglaube ist noch immer da: dass Zuschauer bei Frauen mitge-
hen, weil sie sympathisch sind. Ich glaube, dass es viel eher darauf ankommt, ob die Figur interes-
sant ist, glaubhaft, ob sie was will – und ja, dann darf sie auch schlechte Laune verbreiten.

Wie Ira Zach.

Genau! Ein Vorbild für mich war Kate Winslet in der Serie „Mare of Easttown“. Die spielte auch in
der Provinz, und Winslets Figur spricht krassen Akzent. Also nicht, dass ich jetzt an Kate Winslet
herankommen würde, das wollte ich nicht sagen. Aber das Bild von ihr in der Provinz, unbequem
und ungeschminkt, das hatte ich bei der Ausarbeitung von Ira Zach im Kopf. Aber mit Sicherheit
wird es wieder Leute geben, die sie unerträglich finden …

Das sind dann Nörgler, die nicht zurechtkommen mit messerscharfen Analysen wie dieser:
„Jung, weiblich, unerfahren, dankbar. Die glauben eh, du machst, was sie wollen.“ Das sagen
Sie einmal zu Ihrer jungen Kollegin. Deckt sich das mit Ihren Erfahrungen in der Filmbranche?

Natürlich, klar. Aber langsam bin ich zu alt dafür. Das einzig Gute am Älterwerden: Ich werde erns-
ter genommen.

Eine weitere Parallele ist mir aufgefallen zwischen Ihnen und Ira Zach: Sie teilt hart aus, aber
immer nur nach oben, nie nach unten. Und sie ist ehrlich. Mich hat das sehr an Ihren Auftritt bei
der jüngsten Verleihung der „Blauen Panther“ (ehemals Bayerische Fernsehpreise) erinnert.

(lacht) Ich weiß schon, was jetzt kommt.

Sie haben im Oktober 2025 einen „Blauen Panther“ als „Beste Schauspielerin“ in der Kategorie
Fiktion erhalten, für „Cassandra“. Auf der Bühne haben Sie klare Kante gezeigt gegen Markus
Söder und „das Gegockel“ der Männer.

Das war ja gar nicht nur auf Herrn Söder bezogen, wurde aber in den Medien darauf reduziert. Aber
egal, ich nehme das nicht zurück. Denn ist es nicht komisch, dass auf der Trophäe „Dr. Markus Sö-
der, Bayerischer Ministerpräsident“ steht? Das konnte ich einfach nicht liegen lassen. Und es geht
mir gar nicht darum, dass da unbedingt der Name der Preisträgerin draufsteht. Aber nur Dr. Mar-
kus Söder, ich weiß ja nicht …

Es ist nicht zu übersehen, dass das Gegockel von Männern in der Welt wieder zugenommen hat.
Was macht das mit Ihnen?
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Natürlich hat das Gegockel zugenommen! Oder anders gesagt: Es war kurz eingehegt und bricht
jetzt mit voller Kraft wieder heraus. Warum ist denn die Welt, wie sie ist? Wegen all dieser komi-
schen Typen, diesen Alpha-Bros, die da völlig frei drehen! Ich kann nur hoffen, dass wir das irgend-
wie schaffen und das Ruder herumreißen. Aber ich muss schon zugeben: Es fällt mir schwer, opti-
mistisch zu bleiben.

Können gute, komplexe Frauenrollen dazu beitragen, das Ruder herumzureißen? Was trauen
Sie der Kunst und der Kultur zu?

Ich glaube fest daran, dass das Filmemachen beziehungsweise das Geschichtenerzählen eine Kunst
ist. Sie ermöglicht es, dass Leute unterschiedliche Perspektiven einnehmen und darüber nachden-
ken, dass man Dinge vielleicht auch anders sehen kann. Wenn ich Filme gucke, möchte ich rausge-
hen und sagen: Ach, so habe ich das noch gar nicht gesehen. Wenn Filme dagegen Leute erziehen
oder die Welt verbessern wollen, finde ich das falsch.

Die Diskussion, wie man mit Wölfen in der freien Natur umgeht, wird im Film aus verschiede-
nen Perspektiven beleuchtet.

Ja. Es ist wichtig, dass beide Seiten zu Wort kommen. Die Bewertung muss man den Leuten selbst
überlassen.

Der Umgang der Menschen mit Wölfen, die schützenswerten Landschaften in der Region
Garmisch-Partenkirchen – der Film behandelt Themen, die Ihnen persönlich am Herzen lie-
gen: Beim Klima- und Umweltschutz zeigen Sie seit Jahren harte Kante, wenn Sie etwa öffent-
lich sagen: „Ich bereue, dass meine Generation es verkackt hat.“ Oder: „Es tut sich viel zu we-
nig, viel zu langsam.“

Das war mir wichtig bei dem Film. Dass hier Themen auf schlaue Art und Weise angepackt werden.
In der Politik und im öffentlichen Diskurs kippen die Themen ja gerade wieder völlig runter.

Wie meinen Sie das?

Wenn es um Kriege geht, dann ist der Klimaschutz wurscht. Klar, man kann sagen: Wenn wir alle
tot sind, ist es wirklich wurscht. Aber das ist sehr fatalistisch gedacht. Hier werden Dinge gegenein-
ander ausgespielt, die nicht gegeneinander ausgespielt werden dürfen. Auch hier waren wir auf ei-
nem guten Weg, und jetzt ist der Backlash in vollem Gange. Das macht mir große Sorgen.



Zwei Ihrer jüngeren Rollen, Ira Zach und Cassandra, sind spannend gegensätzlich: die eine roh,
pur und authentisch; die andere komplett digital. In der Science-Fiction-Miniserie „Cassan-
dra“ spielen Sie einen Haushaltsroboter. Macht Ihnen das Thema künstliche Intelligenz Sor-
gen?

Dass Schauspieler wirklich ersetzt werden, ist noch in weiter Ferne. Was machen denn diese Large
Language Models? Sie berechnen Wahrscheinlichkeiten. Im Endeffekt sind das Wahrscheinlich-
keitsberechnungsmaschinen. Sie arbeiten mit Dingen, die schon da sind. Dass etwas wirklich Neu-
es entsteht, etwas Kreatives, ist per se sehr unwahrscheinlich.

Synchron- oder Hörbuchsprecher fühlen sich mitunter durchaus bedroht durch die KI.

Was ich perfide finde an der ganzen Diskussion: Dass wir gerade so tun, als wären wir total
ausgeliefert. Das sind wir nicht! Es gibt eine Ordnungspolitik. Wir haben doch die Möglichkeit zu
sagen: Stopp, wir wollen das nicht!

Außerdem ist – um auf Ira Zach zurückzukommen – zu bezweifeln, dass eine KI je so authen-
tisch granteln kann wie Sie. Kann die KI eigentlich Bairisch?

Gute Frage. Das klären wir beim nächsten Mal. Also dann: Servus!
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